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Einführung
Die amerikanische Rocksängerin Chrissie Hynde hat in einem Interview mit der Zeit-
schrift Uncut1 zu Protokoll gegeben, dass für sie in den 1960er Jahren – als ein 14-jähriges
Mädchen aus Ohio – alles Englische sehr exotisch war. Entsprechend fremd und neu wirkte
die britische Popmusik, die infolge der Beatlemania über Amerika hineinbrach. Dabei ver-
stand sich diese Musik als Adaption des amerikanischen Rock ’n’Roll bzw. Rhythm & Blues.
Mittels lokaler Rezeption und individueller Kreativität entstand eine eigene kulturelle
Ausdrucksform, die dann über die englischen Grenzen hinaus und eben auch in Amerika
für Jugendliche einen derartigen Reiz hatte, dass über mehrere Jahre die internationalen
Charts von englischen Gruppen dominiert wurden. Seit den 1960er Jahren hat die Bedeutung
globaler Prozesse in erheblichem Maße zugenommen. Innovative Verkehrstechnologien,
ökonomisch motivierte Migration in Folge des Nord-Süd-Gefälles sowie ökonomische und
mediale Vernetzungen führen mehr und mehr zur »Verdichtung von Raum und Zeit«2.
Es ist daher zweifelhaft, ob auch heute noch englische Popmusik auf 14-jährige Mädchen
in Ohio exotisch wirkt. Die Differenzen sind indes geblieben. Adam Krims etwa konnte in
seiner Studie über Rap Music die signifikanten Unterschiede zwischenUS-amerikanischem
und holländischem Rap und die vielfältigen Gründe dafür verdeutlichen,3 und Gabriele
Klein undMalte Friedrich kommen aufgrund ihres Studiums internationaler Hip-Hop-Kul-
turen zu dem Schluss, dass die Globalisierung des Pop nicht zwangsläufig zur kulturellen
Homogenisierung von ehemals sozial und ethnisch differenten Kulturen, sondern auch zu
lokaler und ethnischer Ausdifferenzierung führe.4 Auch wenn adaptierte Musik sich nicht
bzw. nur unwesentlich verändert, ergibt sich, sofern man von der Rezeptionsseite ausgeht,
nicht zwangsläufig eine kulturelle Vereinheitlichung, da Musik je nach Gesellschaft und
sozialer Gruppe unterschiedlich erlebt wird und »wir nicht alle auf die gleicheWeise zu den
gleichen Rhythmen tanzen«5.
1 Uncut, September 2004, S. 65.
2 David Harvey, Justice, Nature and the Geography of Difference, Oxford 1997.
3 Adam Krims, Rap Music and the Poetics of Identity, Cambridge University Press 2001, S. 156–165.
4 Gabriele Klein und Malte Friedrich, Is this real? Die Kultur des HipHop, Frankfurt a.M. 2003, S. 18–19.
5 Dick Hebdige, »›Heute geht es um eine anti-essentialistische Kulturproduktion vomMischpult aus‹«,
in: Kunstforum international 135 (1996), S. 160–164, hier: S. 161.
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Hinzu kommt, dass die amerikanische Popmusik selbst alles andere als homogen ist. Von
Beginn an zielte sie entlang sozialer Teilungen auf verschiedene Käufergruppen. So druckte
die Zeitschrift Billboard bereits in den 1940er Jahren Chartpositionen ab, wobei sie zwischen
dem euroamerikanischen und afroamerikanischen Markt unterschied. Neue Generationen
von Produzenten undMusikern partizipierten in unterschiedlichenNuancen an den Stilen und
Genres beider Märkte, was wiederum neue Spielarten entstehen ließ.
Wenn die Rezeption der heterogenen Formen amerikanischer Musik in Europa neue
Ausdruckformen hervorbringt, wird klar, dass auch in asiatischen und afrikanischen Ländern
aufgrund von Beeinflussung bzw. bewusster Adaption eigene hybride Formen entstehen.
Die verbreitete Vorstellung von Popmusik als Zeichen der Verwestlichung im Sinne einer
aufoktroyieren Einheitskultur führt in die Irre. Globalisierungsprozesse sind komplizierter.
Unter Kulturtheoretikern überwiegt jedoch die Annahme, dass im Rahmen der globalen
Annäherung aufgrund des technologischen Vorsprungs und der Konzentration des Kapitals
die Impulse überwiegend von der westlichen Welt ausgehen.6 Hinsichtlich der Popmusik
ist hier einschränkend zu bemerken, dass etwa die indische Filmmusik für verschiedene
asiatische Kulturen und sogar in Ostafrika ebenso wie die westlichen Formen bedeutsam ist.
In vielen Ländern wirkt zudem der Einfluss arabischer Musik auf die Popkulturen. Ferner
ist zu bedenken, dass kulturelle Aneignung häufig nicht nur in eine Richtung geht, sondern
sich als Austausch vollzieht. Das Beispiel der britischen Rockmusik in den 1960er Jahren
und ihre Bedeutung in Amerika bietet hierfür ein markantes Beispiel. Festzuhalten bleibt,
dass importierte Ideen stets vor dem Hintergrund lokaler und individueller Erfahrungen
rezipiert werden, was zu jeweils unterschiedlichen Ergebnissen führt. Roland Robertson hat
den Begriff »Glokalisierung« eingeführt, da die lokalen Besonderheiten stets einen wich-
tigen Anteil daran haben, wie sich die Globalisierung vollzieht.7
Die sich ergebende weltweite Vielfalt der Popmusik verbindet sich mit der Wandelbar-
keit ihrer Funktion und ihres Stellenwertes in der jeweiligen Gesellschaft. So finden wir in
vielen verschiedenen Ländern Popmusikformen, die unter den Marginalisierten der Gesell-
schaften entstehen, um sich dann innerhalb höherer Schichten zu etablieren und schließ-
lich als Würdezeichen der Kulturen herhalten.
Bei der Ausgestaltung, Abgrenzung und Transformation von Identität spielt Musik eine
wichtige Rolle.8 »Wir werden«, schreibt Stuart Hall, »mit einer Reihe von Identitäten kon-
frontiert, die alle zu uns oder besser zu bestimmten Seiten von uns gehören und zwischen
denen wir wählen können.«9 Identitäten sind häufig nicht starr, sondern instabil und Ver-
änderungen unterworfen. Daher ist gerade Popmusik in ihrer Vielfalt, Hybridität und
6 Vgl. Stuart Hall, »Das Lokale und das Globale. Globalisierung und Ethnizität«, in: Stuart Hall,
Ausgewählte Schriften, Bd. 2: Rassismus und kulturelle Identität, hrsg. von Ulrich Mehlem u.a., Hamburg
1994, S. 44 –65, hier: S. 53.
7 Roland Robertson, »Glokalisierung. Homogenität und Heterogenität in Raum und Zeit«, in: Perspek-
tiven der Weltgesellschaft, hrsg. von Ulrich Beck, Frankfurt a.M. 1998, S. 192–220.
8 Vgl. Martin Stokes, »Introduction«, in: Ethnicity, Identity and Music. The Musical Construction of Place,
hrsg. von Martin Stokes, Oxford 1994, S. 1–27, hier: S. 3– 4.
9 Stuart Hall, »Die Frage der kulturellen Identität«, in: Stuart Hall, Ausgewählte Schriften 2, S. 180–222,
hier: S. 212.
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Wandelbarkeit in besonderem Maße als Mittel kultureller Identifikation geeignet. Sie dient
der Ausbildung individueller, schichten-, geschlechts- und generationsspezifischer Zugehö-
rigkeiten; aufgrund ihrer Hybridität kann sie als regional und überregional interpretiert
werden und so zu Zeichen ethnischer bzw. nationaler Zugehörigkeit und/oder kosmopoliti-
scher Gesinnung avancieren. Nicht selten wird sie politisch funktionalisiert.
Identität ist nicht zuletzt auch eine ökonomische Größe. Die Fragilität moderner Iden-
titätsprozesse verdankt sich in erheblichem Maße der »Ausbreitung des Konsumismus«10.
Die Steuerbarkeit bzw. Manipulation der Zuordnungen ist Teil der Marketingstrategien der
Popindustrie. Man versucht mit Unterstützung derMassenmedien Images zu kreieren, indem
man die Musik in vielfältige Kontexte einbettet. Genres, Stile und Künstler sowie deren La-
bels sollen sich als spezifischeMarken etablieren. Identitäten werden so vielfältig bedient oder
gegebenenfalls eigens erfunden und mit ihnen die entsprechenden Symbole. »Zeichen set-
zen und Heimat schaffen, das wird weit über die Musikbranche hinaus eine entscheidende
Aufgabe der Medienlandschaft werden«, schreibt Tim Renner, ehemaliger Manager bei Uni-
versal Music, in seinem Buch über die Zukunft der Musik- und Medienindustrie.11
Der hier zu Tage tretende Facettenreichtum erschwert ein Erfassen der Popmusik als
Ganzes. Er verdeutlicht die Notwendigkeit einer gleichrangigen Berücksichtung ästheti-
scher, sozialer, politischer, transkultureller und kommerzieller Sphären sowie deren histo-
rische und mediale Bedingungen. Daher sind es verschiedene wissenschaftliche Disziplinen,
innerhalb derer man sich den popmusikalischen Ausdrucksformen und ihrer Bedeutung
für die Menschen annähert. Nicht zufällig repräsentieren die Referatsthemen des Sympo-
siums unterschiedliche Fachrichtungen der Musikwissenschaft.
Irving Wolther (Hannover)
Der »Eurovision Song Contest«
Ein Musikwettbewerb als Mittel nationaler Repräsentation
Der »Eurovision Song Contest« (kurz: ESC) ist der weltweit größte Wettbewerb für po-
puläre Musik und mit mehr als 100 Millionen Zuschauern1 das erfolgreichste Fernseh-
Unterhaltungsprogramm in Europa. Ursprünglich wurde der ESC ins Leben gerufen, um
einen jährlich wiederkehrenden Anlass für die Zusammenarbeit der europäischen Fernseh-
anstalten zu schaffen. Zu diesem Zweck wurde nach dem Vorbild des bereits seit 1951 exis-
10 Ebd.
11 Tim Renner, Kinder, der Tod ist gar nicht so schlimm! Über die Zukunft der Musik- und Medienindustrie,
Frankfurt a.M. 2004, S. 282
1 Vgl. http://www.ebu.ch/en/union/news/2004/tcm_6-12072.php 10.2.2005.
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